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F i l m

Komplizen
gesucht
„To Die For“. Spielfilm von Gus van

Sant. USA 1995.

ie kennenSuzanne Stone nicht? D
muß anders werden – findetwenig-S stens SuzanneStone. Und daStars

nun mal am besten von fern flimmern, h
ben anfangs dieKomparsen das Wor
Zehn lange Minuten dürfen Freunde,
Feinde und Eltern vor derneugierigen
Kamera bekennen, wieunwiderstehlich
das propereGirl aus dem Provinznes
Little Hope ist.

Erst danntritt sieselbstauf. „Mal ehr-
lich, es istdoch sinnlos,wenn du etwas
tust und keinersieht dir zu“, flötet sie ins
Objektiv und beginnt zu erzählen: von i
ren fabelhaften Lebensplänen, ihrer
Traum-Ausbildung, ihrer Hochzeit m
dem Sonnyboy aus der Nachbarschaft,
rem Start als Wetterlady bei der örtlich
Fernsehstation.Aber seltsam, je länge
das blonde Abziehbild (wunderbar ge
spielt von NicoleKidman) dieLinse an-
himmelt, jeflinker sie ihrePhrasen vom
amerikanischen Erfolgsmärchenherun-
terspult, destomehr Zweifel weckt sie
beim Zuschauer.

Denn inWahrheit – das ist der Doku
mentar-Trick in Gus van Santsschräger
Mediensatire „To Die For“ – sucht Su
Kidman in „To Die For“: „Ist doch sinnlos,
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zanne Komplizen. ZumindestSympa-
thie braucht sie dringend, genau w
die Größen der letzten Fernseh-P
zeßspektakel von Tonya Harding b
O. J. Simpson: Ist sie doch fürRuhm
und Karriere über eineLeiche gegan
gen – die ihres jungenGatten.

Larry (etwasmatt: Matt Dillon) hat-
te nie begreifen können, weshalb Su
zanne unbedingt prominent werd
wollte. So war sie schließlich darauf
gekommen, daßsein Tod dafür die be
ste Chance böte. In der Rolle derSozi-
alreporterin hatte siedrei junge Streu
ner umgarnt, einen von ihnen, dengei-
len, debilen Jimmy (Joaquin Phoeni
in einer Glanzrolle),sogar insBett ge-
holt und mit Erfolg zum Töten ermun
tert. Durch ein perfektes Alibi gesi-
chert, badete sie hinterher alsfassungs
lose Witwe im Blitzlichtgewitter.

Daß die Polizei dann doch nicht
bloß die drei Killer-Kids verdächtigt,
liegt nur anSuzannes Übereifer –oder
daran, daß derRegisseur, bisher ei
Idol des unabhängigenUS-Kinos, dies-
mal aus Marktkalkül nicht ganz au
Schuld und Sühne verzichtenmochte.
Die Antiheldin mußte büßen,obwohl
Gus van Sant, danklanger Video-Er-
fahrung ein Meister im Timing, mi
seiner Kamera-Verführungskunst a
Suzanne leicht die Bildschirmheldin
hätte machen können, die sieimmer
werdenwollte.

So aber bleibt dem Regisseur sta
vollendeter Ironie amSchluß nureine
magere Pointe: Kein Richter, sonde
ein Mafioso (David Cronenberg) darf
von Profi zu Möchtegern-Profi, m
dem durchgedrehten Medienmädel a
rechnen.
wenn du was tust und keiner sieht zu“
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M u s e e n

Sammeln
lernen
Die Museen in Osteuropa kämpfen
mit Geldnot und Chaos. Dennoch
wagt Prag eine Neueröffnung.

eden Morgen,bevor sich die Tore
des Museums für Bildende KünsteJBudapest öffnen, müssenerst einmal

Putzkolonnen durch dieSäle ziehen.
Vorsichtig werden die Krümelwegge-
wischt, die überNacht auf dieBilder-
rahmengefallen sind. Weil es anGeld
für Reparaturenfehlt, bröckelt die Far
be von der Decke, bei Regenbildensich
Pfützen auf den Fluren.

Vor einiger Zeit kündigte das Mu-
seum fürModerneKunst in Pragvoller
Stolz eine großeSchau aus dem Ne
Yorker Whitney-Museum an. Einhal-
bes Jahr später zog dasWhitney seine
Zusage zurück. Die Tschechenhatten
noch immer keinen Termin für die E
öffnung nennen können.

Der Warschauer Galerie für Gege
wartskunst „Zache¶ta“ wurden jüngst
zwei Leihgaben angeboten, prominen
Bilder von Balthus und FrancisBacon.
Doch das Institut,Polens ersteAdresse
für moderne Kunst, mußteabsagen
Das Hausverfügt weder über Mittel für
die Leihgebühren noch über eine
brauchbareKlimaanlage.

SechsJahrenach demFall desKom-
munismus herrschen in denMuseen
Osteuropasvielfach katastrophale Zu
stände.Befreit vonZensur undKontrol-
le, kämpfen die Sammlungen nun m
Sparzwängen und Mißmanagement.

Viele Etatssind seit1989nahezuein-
gefroren und werden nun durch die I
flation de facto dezimiert: Längst fällige
Reparaturenunterbleiben, Neuerwer
bungen sind kaum noch möglich, und
die Gehälter der Mitarbeiterliegen zu-
meist unter der Armutsgrenze.Selbst
ein Kustos verdient nur etwa 300 Doll
monatlich.

„Die Leute habennicht einmalmehr
Geld für Briefmarken, umEinladungen
zu verschicken“, sagt Elz˙bieta Grygiel
von der Stefan BatoryStiftung in War-
schau, einem zur Kunstförderungeinge-
richteten Institut des amerikanisch
MäzensGeorgeSoros. Im Kommunis
mus habe „derStaat den Museenwenig
gegeben,jetzt kriegen sie garnichts“.

Das mag übertriebensein; tatsächlich
aber hat dieRevolution des Jahres1989
vielen Sammlungenmehr geschadet al
genützt. Kulturförderunggilt als zweit-


